DaupigerDampfboot 


M 49. 
Sonnabend, den 27. Februar. 
Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 


täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Fefttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hiefige auch pro Monat 10 Sgr. 


DANZIGER DAMPFBOOT. 


— Das Abonnement pro März 
beträgt 10 Sgr. 
Auswärtige wollen den Betrag 
inel. Postprovision mit 15 Sgr. direct 
an unsere Expedition franco einsenden. 


Telegraphiſche Depeſchen. 


Paris, Donnerſtag 25. Februar. 
„Public“ ſagt, Bel zien habe die franzöſiſche Note in 
ſehr geſchraubter Weiſe beantwortet und feine Ant- 
wort müſſe noch vervollſtändigt werden. 

— ([Geſetzgebender Körper.] Seitens der Oppo⸗ 
fition find noch folgende Amendements zur Budget⸗ 
vorlage geſtellt: Aufhebung der großen Armee Com- 
mandos; Abſchaffung des Sicherheits geſetzes; Reduc⸗ 
tion der geheimen Fonds von 2 auf 1½ Mill. Fres. 
In der heutigen Sitzung richtete Abg. Bethmont an 
die Regierung die Frage, weshalb der Bericht des 
Rechnungshofes über das Budget der Stadt Paris 
pro 1866 der Kammer nicht vorgelegt werde. Der 
Bericht conſtatire ebenfalls, daß in der ſtädtiſchen 
Verwaltung Unregelmäßigkeiten vorgekommen ſeien. 
Der Präſidentzdes Staatsraths, Vuitry, erwiderte, 
der Bericht ſei noch nicht fertig, worauf Thiers ent - 
gegnete, er habe felbfi in das Buch, in welchem 
dieſer Bericht vollendet ſtehe, Einſicht gehabt. Dieſes 
dem Staatsraths⸗ Präfidenten ertheilte Dementi rief 
große Aufregung hervor. Hierauf erhielt das Wort 
Abg. Dumiral, welcher zwar nicht den Seine ⸗Prä⸗ 
fecten vertheidigte, indeſſen wünſchte, daß demſelben 
Indemnität ertheilt werde. Calley de Saint Paul 
(Schwiegervater des Generals Fleury) griff ſowohl 
die Regierungsvorlage wie den „Crédit foncier“ 
heftig an und erklärte geradezu, daß der Seineprä 
fect und die Miniſter den Kaiſer täuſchen. Redner 
verlangte die Liquidation der Finanzen der Stadt 
Paris. — In der Geſetzvorlage über die definitive 
Regulirung des Budgets pro 1867 wird das Decou 
vert des Schatzes um 28 ½ Millionen Francs ver⸗ 
mindert aufgeſtellt, und zwar weil durch Beſchluß des 
Staatsraths der mit den betreffenden Banquiers 
wegen der mexikaniſchen Prämien von der Regierung 
abgeſchloſſene Vertrag vom April 1866 für aufge⸗ 
hoben erachtet worden iſt. 5 

Madrid, Donnerſtag 25. Februar. 
Serrano hatte heute eine Conferenz mit Prim, Topete 
und den Führern der Cortesmajorität; man glaubt, 
daß in dem neuen Miniſierium die radikale Partei 
überwiegend vertreten ſein wird. 

Konſtantinopel, Freitag 26. Februar. 
Die Pforte hat geſtern eine Circular⸗Depeſche an die 
Vertreter des Auslandes abgeſandt, in welcher fie 
Europa für die Haltung anläßlich der griechiſch⸗ 
türkiſchen Differenz ihren Dank ausſpricht, den Vor⸗ 
behalt Griechenlands conſtatirt und ſich im Falle 
neuer Ereigniſſe deren Beurtheilung reſervirt. 


Politiſche Rundſchau. 


In der geſtrigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes 
rief das Geſetz, betreff. die Eifenbahn von Finnen⸗ 
trop nach Ape (Reg.- Bez. Arnsberg) eine mehrſtündige 
Debatte hervor. Die Paragraphen 1—3 werden mit 
den von den Abgg. Sybel und Achenbach geſtellten 
Anträgen angenommen. Der Juſtizminiſter legt einen 
Geſetz Entwurf vor, betreffend den Abſchluß des 


angenommen. 


Rezeſſes mit der Stadt Frankfurt. Der Miniſter weiſt 
auf die ſchon bekannten Einzelheiten bei der Ver⸗ 
handlung mit der Frankfurter Deputation hin, das 
Miniſterium habe beſchloſſen, zwei Millionen der 
Stadt zuzuwenden, weil es dieſe Summen für genügend 
erachtet hätte, worauf die Deputirten den Abſchluß 
verweigert hätten. Der König hat indeß beſchloſſen, 
um die Verhandlungen nicht ſcheitern zu laſſen, aus 
ſeinen Privatmitteln der Stadt Frankfurt als Gnaden⸗ 
geſchenk die Summe von einer Million zuzuwenden. 
„Dieſer königl. Akt“, fährt der Miniſter fort, „wird 
mehr wie alle andern geeignet ſein, die Herzen der 
Einwohner Frankfurts zu gewinnen. Ich freue mich, 
damit ein Reſultat erreicht zu ſehen, was wir alle 
ſo lange erſtrebt haben.“ — Der Entwurf geht an 
die Budgetkommiſſton. — Der ganze Geſetz⸗Entwurf 
über die Bahn von Finnentrop nach Olpe wird ge 
nehmigt, ebenſo die Reſolution, betr. die Eiſenbahn 
von Kaſſel nach Köln. — Es folgt ein Geſetz, be⸗ 
treffend die Etatsüberſchreitungen von 1866 und 1867; 
die mit den früheren Reichsunmittelbaren abgeſchloſſenen 
Verträge veranlaſſen bei dieſer Gelegenheit eine län⸗ 
gere Debatte und werden in derſelben von den Abgg. 
Waldeck und Tweſten bekämpft. Schließlich wird das 
Geſetz in der von der Kommiſſton beantragten Faſſung 
Ueber eine Petition des Bromberger 
Magiſtrats wegen Errichtung eines katholiſchen Gym⸗ 
nafiumd daſelbſt wird Uebergang zur Tagesordnung 


beſchloſſen. 


Die Reichstagsſeſſion wird vorausſichtlich keine 
kurze werden, denn es ſtehen ſehr zahlreiche und 
umfangreiche Vorlagen in Ausſicht. Die wieder 
vorzulegende Gewerbe⸗Ord nung ſoll eira 180 Para 
graphen zählen, und ſelbſt ein Geſetz über Rechte 
und Pflichten der Bundesbeamten 150. Dieſe 
erſchreckende Weitläufigkeit läßt befürchten, daß die 
alte kaſuiſtiſche, in alles mögliche Detail eingehende 
Geſetzgebungs⸗Manier auch auf die Bundesgeſetzgebung 
übertragen wird. 


In Veranlaſſung des Vorſchlags, die Brannt⸗ 
weinſteuer aus einer Maiſchſteuer in eine Fabrikat⸗ 
ſteuer umzuändern, gehen fortwährend zahlreiche 
Petitionen ꝛc. bei dem Bundeskanzleramte ein und 
es haben auch in der letzten Sitzung des Bundes» 
raths wieder mehrere ſolcher Petitionen, die meiſt von 
den Fabrikanten ſelbſt herrühren, vorgelegen. Ihrem 
Inhalte nach ſtehen ſie einander diagonal gegenüber; 
während nämlich in den einen die Beibehaltung der 
bisherigen Maiſchbeſteuerung gewünſcht wird, wird in 
den anderen nicht minder dringend um Einführung 
der Fabrikatſteuer petitionirt — ein Beweis, daß die 
bei der Frage zunächſt Intereſſirten ſelbſt unterein⸗ 
ander nichts weniger als einig find. Die Ent- 
ſcheidung der Frage, ob eine Aenderung des bisherigen 
Beſteuerungsmodus überhaupt einzuführen ſei, iſt 
übrigens, wie man von unterrichteter Seite hört, 
näher gerückt. 

Das Schweigen, welches den zur Berathung einer 
neuen Kreisverfaſſung einberufenen Vertrauensmännern 
auferlegt iſt, läßt es wohl gerechtfertigt erſcheinen, 
wenn wir den in verſchiedenen Zeitungen auftauchen⸗ 
den Angaben über das Weſen und den Inhalt der 
Vorlage mit einigem Mißtrauen begegnen. Wenn 
daher der Berliner Correſpondent der „Bresl. Ztg.“ 
Mittheilungen aus dem Schooße der Vertrauens- 
Commiſſion ſelbſt erhalten haben will, fo überlaſſen 
wir ihm ſelbſtverſtändlich die Verantwortlichkeit für 
die Richtigkeit feiner Angaben. Dieſen zufolge ſollen 


\ 


1869. 


40 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.-⸗Zigs. u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annone.-Büreau, 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haaſenſtein & Vogler. 


ſämmtliche Mitglieder der liberalen Fractionen gegen 
den Entwurf aufgetreten ſein. Auch conſervative 
Mitglieder find gegen den bureaukratiſchen Zuſchnitt 
der Vorlage, ſo daß nicht daran gedacht werden 
kann, einen Kreisordnungs⸗Entwurf in dieſem Style 
dem Landtag vorzulegen. Dieſes Reſultat ergab die 
Debatte der Abgeordnetenhaus⸗Mitglieder am 22. 
d. M., die von 7½ Uhr Abends bis Mitternacht 
währte und in welcher die Generaldiskuſſion geſchloſſen 
wurde. Am 23. tagen die Herrenhausmitglieder der 
Commiſſion und auch unter dieſen ſoll keine ſonder⸗ 
lich frohe Stimmung über das Elaborat herrſchen. 
In ihren Kreiſen geht ſogar das Gerücht, daß ſich 
die Verſtimmung über die Verſchleppung einer ſo 
wichtigen Vorlage auch in höheren Regionen kundgebe 
und wahrſcheinlich eine „außerparlamentariſche Cabi⸗ 
neis-Krifis“ zur Folge haben werde. — 

Nach dem Wortlaute unſerer Verfaſſung find 
bekanntlich die bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen 
Rechte unabhängig von dem religiöfen Bekenntniſſe; 
aber dieſe ideale Forderung iſt in der Praxis des 
Lebens bisher eben ſo wenig erfüllt als viele andere 
Forderungen der Verfaſſung. Thatſächlich find es 
die Anhänger der evangeliſchen und katholiſchen Con- 
feſſlon, welche Zugang zu allen ſtaatlichen Aemtern 
haben. Dieſe beiden Confeffionen find privilegirt, 
obwohl die Verfaſſung ein ſolches Privileg ium nicht 
kennt, ſondern alle Religionsgeſellſchaften vollſtändig 
gleich behandelt. Insbeſondere die Juden, die keinen 
unerheblichen Theil der Bevölkerung unſeres Staates 
bilden (in dem alten Preußen befanden ſich 1864 
254,328 Juden), ſind noch immer von dem Richter⸗ 
amte, von der Staatsverwaltung und von dem 
Lehramte ausgeſchloſſen. Man hat in letzterer Ber 
ziehung nur hier und da eine Ausnahme zugelaſſen, 
man hat bedeutende Mebiciner jüdiſcher Confeſſion 
als Profeſſoren an Univerfitäten angeſtellt, aber fo 
viel wir wiſſen nicht als Ordinarien und nicht als 
Mitglieder des Senats. Man hat auch aus nahms⸗ 
weiſe an den Realſchulen einen Juden als Lehrer 
placirt; aber die Regel iſt doch geblieben, daß die 
Juden auf ſolche Anſtellungen keinen Anſpruch hätten. 

Dieſe Zurückſetzung findet ihre Vertheidiger nicht 
blos in den conſervativen Kreiſen, ſondern mitunter 
auch in den liberalen. Wenn wir nur erſt einmal 
mit den Grundſätzen unfrer Verfaſſung Exuſt machen 
wollten, ſo würde ſich bald zeigen, wie raſch die 
paar hunderttauſend Juden ſich mit uns verſchmelzen 
und in unſere Volkseinheit aufſaugen laſſen. Sie 
bleiben eine beſondere Kaſte, fo lange wir fie geſell⸗ 
ſchaftlich und ſtaatsrechtlich dazu zwingen, eine Kaſte 
zu ſein. Wenn man irgend einen Bevölkerungstheil 
des Staates in ein recht zähes Sonderbewußtſein 
hinein treiben will, ſo verleihe man ihm entweder 
Privilegien, die alle anderen nicht haben, oder man 
entziehe ihm Rechte, die alle anderen haben. Man 
lege auf ihm einen Druck, gegen welchen ſich ſein 
menſchliches Gefühl, ſein Gefühl der Gleichheit mit 
den übrigen empört. Will man den Bevölkerungs⸗ 
theil dagegen wieder auflöſen in die Einheit der Na⸗ 
tion, will man feinen Sonderzuſammenhang zerſtören, 
feine Erinnerungen auslöſchen, dann laſſe man ihn 
freigebig Theil nehmen an den Gütern, welche die 
Geſammtibeit genießt. Das zähe Stammbewußtfein, 
welches man den Jaden vorwirft, oder der politiſche 
Radicalismus, oder die Neigung für gewiſſe aus⸗ 
ſchließliche Beſchäftigungen — den Handel, die Börſe, 
die Journaliſtik c. — das alles wird aufhören, wenn 
man ihnen gewiſſe Berufsarten nicht mehr küyſtlich 
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finden, welcher uns andern offen ſteht. 


— 


* 
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verſchließt, wenn fie für ihre Talente denſelben Raum In Wien wird ferner davon geſprochen, daß im Mini⸗ 
ſterrath der Gedanke angeregt worden ſei, geſetzliche 
Beſtimmungen zu ſchaffen, welche es der Regierung 
ermöglichen würden, jenen Biſchöfen und Prieſtern, 
die ſich in ſchroffſter Oppoſition gegen die Landes ⸗ 
geſetze ſtellen, alle die Bezüge zu entziehen, welche 
ſie aus öffentlichen Fonds erhalten. Es ſollen außerdem 
die Vermögens⸗Verhältniſſe der einzelnen Bisthümer 
und Eczbisthümer geprüft werden, um, wo etwa 
Lehnsverhältniſſe ftattfinden ſollten, nöthigenfalls mit 
der Entziehung der Lehen vorzugehen. Außerdem 
erinnert man ſich genau daran, daß auch zu jener 
Zeit, in welcher das Concordat noch in voller Kraft 
ſtand, einzelne Mitglieder des Episkopats, ohne daß 
daraus Rom Klagen erhoben hätte, ihrer Sitze ent- 
hoben wurden, und daß man ihnen Admiaiſtratoren 
einſetzte. Zu einer gleichen Maßregel würde nöthi⸗ 
genfalls auch jetzt gegriffen werden, wenn die Oppo⸗ 
fition nicht gegen die Regierung, ſondern gegen die 
Geſetze in gleich ſcharfer Weiſe, wie bisher vom 
Epiffopat fortgeſetzt werden ſollte. Es wäre zu 
wünſchen, daß ſich dieſe Nachricht beſtätigte; wir 
bezweifeln das vorläufig, da das Wiener Cabinet 
bisher die wünſchenswerthe Energie ſehr hat ver⸗ 
miſſen laffen. 

Das Mißlingen des gegen die belgiſche Eiſen⸗ 
bahn beabſichtigten Handſtreicheg hat die imperfali⸗ 
ſtiſche Partei in Frankreich in einen förmlichen Wuth⸗ 
paroxismus verſetzt, und fie ſucht ihrem Ingrimm 
in einer Sprache gegen Preußen Luft zu machen, 
die an Maflofizkeit und Frechheit Alles übertrifft, 
was ſeit Jahren auf dieſem Felde von ihr geleiſtet 
iſt. So ſagt einer der verächtlichſten Soldſchreiber 
im Pays, einem vielgeleſenen Blatte: „Ihr habt 
zwanzig Jahre der Kämpfe und Schlachten gebraucht, 
zwanzig Jahre der Coalition, wie ihr wißt, o Enkel 
der Beſiegten von Jena! zwanzig Jahre der Nie ⸗ 


ihre heſten Kräfte an der Furcht vor einer ungewiſſen 
Zukunft erlahmen. Alle diejenigen aber, die den 
Enkel des Advokaten von Ajaccio, als er die Repu⸗ 
blik verrieth und die Demokratie in den Straßen 
vor Paris niederkartätſchte, als den Retter der Ge⸗ 
ſellſchaft begrüßten und beweihrauchten, werden jetzt 
wohl zu ihrer Beſchämung einſehen, welche Geſell 
ſchaft er gerettet hat, uad daß in der That an der 
von ihm geretteten Geſellſchaft, der politifhen und 
mocaliſchen Demi⸗Monde, äußerſt wenig gelegen iſt. 
Der Retter dieſer Geſellſchaft, die ſo zweifelhafter, 
von ihm heraufbeſchworener Zuſtände zu ihrer Exiſtenz 


Wir wollen die vielfachen Vorurtheile, die in 
dieſer Frage noch exiſtiren und auch da eiſtiren, wo 
man ſie nicht öffentlich ausſpricht, heute nun durch 
einen ſtatiſtiſchen Nachweis widerlegen, durch den 
Nachweis nämlich, daß die Juden in unſerm Staate 
ein Streben nach höherer Bildung zeigen, welches 
in der That ganz außerordentlich iſt. Man muß 
ihnen zugeſtehen, daß ſie in dieſer Beziehung ihre 
katholiſchen Mitbürger bei weitem übertreffen und 
daß ſie ſelbſt den evangeliſchen voran ſtehen. Von 
den Schülern, welche in Preußen (ohne die neuen 
Provinzen) die höhern Unterrichtsanſtalten, alſo die 
Gymnaſien, Progymnaſien, Realſchulen und höhern 
Bürgerſchulen beſuchen, find 70, pCt. evangeliſcher, 
22,36 katholiſcher und 7,0 jädiſcher Confeſſioa. 
Dagegen bilden nach der Bevölkerungszahl berechnet 
die Proteſtanten. 60 pCt., die Katholiken 38 pCt. 
und die Juden nur 1%) pCt. der Bevölkerung. 
Bei den Proteſtanten kommt auf 243 Köpfe (männ- 
liche Bevölkerung) ein Schüler einer höhern Unter ⸗ 
richtsanſtalt. Bei den Katholiken kommt 1 Schäfer 
auf 462 Köpfe, bei den Juden bereits ein Schüler 
auf 53 Köpfe. Auf 20 evangeliſche Elementarſchüler 
fällt ein Schüler der höhern Bildungsanſtalten, bei 
den Katholiken fällt ein ſolcher Schüler erſt auf 
38 Elementar ſchüler, bei den Juden dagegen auf 
4 Elementarſchüler. Dies ſind ganz außerordentliche 
Verhältniſſe. Wer ſich über den Einfluß der Juden 
auf unſre politiſchen, literariſchen und wirthſchaftlichen 
Zuſtände wundert, wer es nicht begreifen kann, wie 
eine verhältnißmäßig ſo kleine Zahl von Menſchen 
eine fo bedeutende Rolle auf den verſchiedenſten Lebens⸗ 
gebieten ſpielen kann, der möge ſich dieſe Zahlen anſehen 
und er wird die Urſache entdeckt haben. Der Jude be⸗ 
mächtigt ſich der Elemente des Wiſſens und der Bildung 
durch ſchnittlich in einem ſehr viel größern Maße als 
die chriſtlichen Confeſſtonen, und insbeſondre als die 
Katholiken. Es mag wohl ſein, daß er dabei mehr 
tritiſch als productiv iſt, daß ſeine erſten Köpfe auf 
den Gebieten der Kunſt wie der Wiſſenſchaft dem 
Tiefſinne, dem Gemüthe und der Schöpferkraft des 
Germaniſchen Geiſtes nicht gleich kommen, aber an 
raſtloſer Thätigkeit, an geiſtigem Streben, an Achtung 
vor der höhern Bildung, an eifriger Sorge, ſeine 
Kinder zu derſelben heranzuziehen, ſteht er dem 
Chriſten nicht bloß wicht nach, ſondern er überflügelt 
ihn in der Regel, wie die Thatſachen lehren. Daß 
die Juden im Ganzen in finanziellen Verhältniſſen 
leben, welche es ihnen möglich machen, ihren Kindern 
den höhern Unterricht zu verſchaffen, liegt ja wieder 
an ihrem Fleiße und ihrer Thätigkeit. Es iſt eine 
leere Ausrede, wenn man ſagt, daß es grade die 
schlechten Seiten des Handelsgeiſtes wären, die ihnen 
jene Vortheile vor den Chriſten verſchafften. Es 
giebt bekanntlich Schwindler und Schacherer von 
jüdiſcher und von chriſtlicher Abkuaft. 


Es iſt Zeit, daß wir endlich an die volle Aus- 
führung der Verfaſſung, an die volle Emancipation 
der Juden denken, denn es iſt unmöglich, einen Ber 
völferungstheil von ſolchem Streben und ſolchem 
Talente in dem Zuſtande des halben Rechtes zu 
halten, in welchem er ſich jetzt befindet. — 

Das Wiener Allarmbureau iſt heute wieder ein⸗ 
mal in voller Thätigkeit, es ſchwelgt förmlich in 
Wonne, daß endlich die lange erſehnten Fatalitäten 
für Preußen beginnen. Ein Wiener Correſpondent 
weiß zu erzählen, daß Rußland recht böſe iſt auf 
Preußen wegen deſſen Verhalten in dem eben bei⸗ 
gelegten ruſſiſch⸗türkiſchen Conflikt, und daß von dem 
Augenblicke an, wo die Konferenz unvermeidlich war, 
in Petersburg eine bedeutende Verſtimmung gegen 
Preußen Platz gegriffen hat. Frankreich, heißt es 
weiter, machte ſich dieſen Vorfall zu nutze, knüpfte 
mit dem ruſſiſchen Cabinet intimere Beziehungen an, 
und Seit der Zeit wurde der Prager Frieden ebenſo 
eiftig an der Seine wie an der Newa ſtudirt, wie 
auch der diplomatiſche Verkehr von dort aus mit 
Dänemark einerſeits und den füddeutſchen Staaten 
anderfeits nie eine fo lebhafte geweſen ſei, wie eben jetzt. 


Ein andrer Wiener Correſpondent berichtet, Ruß⸗ 
fand habe Dänemark aufgefordert, behufs einer ver 
taulichen Verhandlung feine Aoſprüche bezüglich Nord⸗ 
ſchleswigs zu formuliren. — 


Selbſtverſtändlich haben dieſe Senſatſons nachrichten 
denſelben Anſpruch auf Glaubwürdigkeit, wie der 
angebliche Brief des Grafen Bismarck an den Kaiſer 
Napoleon, mit dem wir uns geſtern beſchäftigten, 
und es wäre wahrſcheinlich nicht der Mühe werth, 
von deufelben Aer zu nehmen, wenn dieſelben nicht 
ein beredtes Zeichen der freundlichen Abſichten gäben, 
welche man in Wien auf uns hat. 


er wird auch in den Strudel ihres unſittlichen Treibens 


unſaubern Geiſter, die er rief, wird er nicht mehr 
los. Aus Treubruch und der Blutſaat des zweiten 
Dezember konnte nimmermehr der Frieden und das 
Heil der Völker erblühen, denn des Dichters Wort 
von dem „Fluch der böſen That“ behält ewig Recht. 
Mögen die Bewunderer des Staatsſtreiches daraus 
die Lehre ziehn, daß dem Teufel nicht zu trauen iſt, 
auch wenn er Kirchen baut. — 

Napoleon hat Pius eine Depeſche überreichen 
laſſen, in welcher er bittet, Fragen, in denen die 
gallicaniſche Kirche mit der römiſchen nicht überein ⸗ 
ſtimmt, wie z. B. die von der päpſtlichen Unfehlbar⸗ 
kein, die von der Autonomie der Landeskirchen u. |. w. 
vom Coneil fern halten zu wollen. Es würden 
ſich ſonſt nur aufregende Discuffionen ergeben, die 
mancherlei üble Folgen nach ſich ziehen könnten. Der 
Papſt war über dieſe Einmiſchung in ſeine eigene, 
mit Unfehlbarkeit verwaltete Sphäre nicht wenig 
befremdet. Doch läßt ſich die Handlungeweiſe der 
franzöſiſchen Regierung begreifen. Ueber die betref⸗ 
fenden Fragen beſtehen nämlich unter der franzöſiſchen 
Geistlichkeit verſchiedene Meinungen, Die alt galli⸗ 
derlagen, um den Koloß zu erſchöpfen, der ſich Frank⸗ canifhe Partei iſt den Anſprüchen der Curie ungün⸗ 
reich nennt und deſſen Köpfe wieder wachſen, fo oft f ſtig. Die neue Römlingſecte hält es für ihre reli⸗ 
der feindliche Säbel fie zur Erde wirft. So ruhen giöfe Pflicht, den Papſt als geiſtlich abſoluten Perr⸗ 
wir uns feit 1813 aus, wir trinken, eſſen, find ſcher anzuerkennen. Kommt nun der zwiſchen ihnen 
reich, friſch und wohlgemuth. Welcher Wahuſinn, beſtehende, aber gemeinhin wenig bervortretende 
uns zu reizen und in Verſuchung zu führen! Habt Gegenſatz zum offenen Ausbruch, jo läßt ſich leicht 
ihr denn vergeſſen, daß der Jahrhunderte alte Haß abſehen, welche Wirkung die Controverſe auf den 
gegen die Engländer ſich in ven Preußenhaß ver- gedilditen oder, was ziemlich identiſch iſt, ſchlecht⸗ 
wandelt hat? 1815 und Waterloo ſchallen uns noch] latholiſchen Theil der franzöſiſchen Bevölkerung aus⸗ 
wie Grabgeläute in den Ohren, und die Rache wird üben würde. Ihre Kritik würde ſo ſtark herausfor⸗ 
mit Ungeduld von den franzöſiſchen Patrioten ers dern, daß ein Aufſchwung der geiſtigen Bewegung 
wartet. Wir kennen den Weg, der zu euch führt! daraus hervorgehen könnte. Was aber hat der Im⸗ 
Müßt ihr ſo dumm ſein, daß ihr nicht einmal be⸗ 
greiſt, wie die kaiſerliche Regierung thut, was ſie 
kann, ſeit drei Jahren, um unſeren patriotiſchen Un⸗ 
willen zum Heile des Friedens zu zügeln! Doch ihr 
ſeid von Sinnen und Gott will euch ohne Zweifel 
verderben, weil er euch den Verſtand benahm.“ 

Wer die franzöſiſchen Preßverhältniſſe kennt, weiß, 
daß es Napoleon nur einen Wink koſtete, derartige 
Flegeleien, die uns nur mit Verachtung gegen ihre 
Urheber erfüllen können, zu verhindern; wenn dies 
nicht geſchieht, wenn im Gegentheil der Verfaſſer 
dieſes Schandartikelg Träger des Ordens der Ehren⸗ 
Legion iſt und wenn alle andern offizidfen Blätter 
ſich in ähnlichen Angriffen gegen Preußen überbieten, 
fo kann man mit Sicherheit annehmen, daß ihre 
Sprache in den Tuilerien gern gehört und ein fo 
beſtimmter Zweck dabei verfolgt wird, daß der wohl⸗ 
unterrichtete Pariſer Correſpondent der Voſſiſchen 
Zeitung ihr in dieſen Tagen mit dürren Worten 
ſchreiben konnte: „Der Krieg gegen Preußen ſcheint 
nun eine feft beſchloſſene Sache zu fein, denn ohne 
dies könnte man ſich verſchiedene ſehr bezeichnende 
Thatſachen gar nicht erklären. Selbftverftändlid ſoll 
dieſer Krieg durch einen Feldzug der Preſſe eingeleitet 
werden, welcher ſchon begonnen hat und der von der 
Regierung befohlen worden iſt. Aus beſter Quelle 
kann ich Ihnen nämlich verſichern, daß vorige Woche 
und letzten Sonntag durch eigene Sendlinge den 
Blättern im Vertrauen bedeutet wurde, die Regierung 
würde gern ſehen, wenn ſie tüchtig gegen Preußen 
aufreizen und ihre Leſer auf einen baldigen Krieg 
gegen daſſelbe vorbereiten wollten.“ 

Wir theilen nun zwar dieſe Anſicht des Corre⸗ 
ſpondenten nicht, wir ſind vielmehr der Meinung, 
daß der alternde Napoleon es ſich ſehr grüadlich 
und ſehr lange überlegen wird, einen Krieg gegen 
Preußen, oder was doch wohl daſſelbe wäre, gegen 
das ganze Deutſchland zu beginnen, deſſen Ende 
möglicher Weiſe ihm das Schickſal ſeines Onkels 
bringen könnte, indeſſen ifl auch ſchon der geſpannte 
unſichere Zuſtand, den er durch ſolche, auf die Eitel⸗ 
keit feiner Franzoſen berechnete Hetzereien zu er⸗ 
halten beliebt, höchſt unangenehm und auf die Dauer 
unerträglich, da alle europäiſchen Völker dadurch 
auf dem Kriegsfuß zu ftehen gezwungen find und 


Imperialismus, der kein einziges Buch erzeugen 
kann und ſich ſeine periodiſche Literatur auf Dutzenden 
halbofficieller Redactionsbur aus ſelber verfertigen läßt? 

Eine Madrider Correſpondenz meldet, daß der 
König Dom Ferdinand von Portugal, von dem es 
hieß, daß er die ſpaniſche Krone definitiv ausge⸗ 


habe, er würde ſte eintretenden Falls annehmen. 
En Sendling wäre nach Liſſabon abgegangen, um 
ſich der ausdrücklichen Zuflimmung des Pringen zu 
verſichern. Es ſcheint, daß, wenn der König Dom 
Ferdinand den erſten Eröffnungen, welche ihm ger 
macht wurden, kein Gehör ſchenkte, dies daher kam, 
daß er Werth darauf legte, es vollkommen conſtatirt 
werden zu laſſen, daß die Krone ihm nicht von einer 
Partei, ſondern von den conftituirenden Cortes ſelbſt, 
den Vertretern der Volks ſouveränltät, angetragen 
worden ſei Die Cortes ihrerſeits wollten ſich Une 
geſichts der Schwankungen des Prinzen nicht der 
Gefahr ausſetzen, die Krone auf einen Candidaten 
zu übertragen, welcher ihre Combination vereitelt 
hätte. Daher die in den letzten Tagen eröffneten 
Beſprechungen, aus welchen hervorzugehen ſcheint, 
daß die Candtdatnt des Königs Dom Ferdinand 
diejenige iſt, welche in dieſem Augenblick die meiſten 
Ausſichten hat, — 

Dagegen unterzeichnete zu Paris am 24. d. der 
Herzog von Madrid (Don Carlos von Bourbon) 
den Contract, dem zufolge ihm ein belgiſcher Waffen⸗ 
fabrikant fofort 14,000 Gewehre zu liefern hat. 
Dieſelben werden über Frankreich nach Spanien ge⸗ 
ſchafft werden. Was den Feldzugsplan der Carliſten 
anbelangt, fo haben dieſelben die Abſicht, zuerſt in 
Satalonien und Aragonien loszuſchlagen. Alle An» 
ſtalten find dort bereits getroffen. Das Corps, 


Organiſation; die Stärke deſſelben kennt man nicht, 
nur weiß man, daß deſſen Reiterei, die man bereits 
organiſirt hat, 12— 1300 Mann ſtark if. — 

Zu den Schauergeſchichten, welche namentlich in 
franzöſiſchen Blättern aus Spanien erzählt werden, 
gehört die Nachricht, daß ein Haufe von Anhängern 
der vertriebenen Königin a auf den Weg gemacht 
habe, um ſämmtliche Mitglieder der proviſoriſchen 


bedarf, trägt nicht allein die Farben derſelben, ſondern 


hineingeriſſen, und fo gern er's auch möchte, die 


perialismus mehr zu fürchten als dieſes? Der 


ſchlagen hätte, im Gegentheil zu verſtehen gegeben 


welches den Angriff beginnen ſoll, iſt in vollſtändiger 


* 


ER * 


Regierung zu ermorden. Es wird wit dieſer Mörder⸗ 
ſchaar wohl eine ähnliche Bewandtuiß haben, wie 
mit dem gegen Bismarck ausgeſchickten hannöverſchen 
Studenten. — 


Lotales und Provinzielles. 


Danzig, den 27. Februar. 

— Bei der heutigen unter dem Vorſitz des Herrn 
Geheimen Ober ⸗Regierungs⸗ Rath v. Auerswald 
im Röſch ſchen Lokale ſtattgefundenen Landraths⸗ 
Wahl wurde der Regierungs⸗Aſſeſſor Herr v. Gra⸗ 
matzki mit einer Majorität von 23 Stimmen zum 
Landrath unſeres Kreiſes gewählt. Gegenkandidaten 
waren der inter. Landrath v. Treyden in Brauns · 
berg und der Regier.-Affeffor Heier in Hannover. 

— Mit Rückſicht darauf, daß der Geburtstag 
des Königs in dieſem Jahre in die Cbarwoche fällt, 
werden die üblichen militairiſchen Feſtlichkeiten einer 
höheren Beſtimmung zufolge ſchon in der Woche 
vorber ſtattfinden. 

— In der „Weſ.⸗Ztg.“ wird ausgeführt, daß die 
Regierung ihr Augenmerk mehr auf die Küſtenver⸗ 
theidigung als auf die Erwerbung von Schlacht- 
ſchiffen ſetzen müßte. Wäre der Frieden noch auf 
10—15 Jahre geſichert, fo könnte fie hoffen, eine 
Flotte anzuſchaffen, die denen der übrigen Mächte 
ſich entgegenſtellen könnte; das ſei aber nicht der Fall. 
Die Marineverwaltung müßte danach ihr Haupt⸗ 
ſtreben nicht auf die Beſchaffung der Panzerfregatten- 
wenden, ſondern auf Fahrzeuge, beſtimmt und geeignet 
ſowohl zur Vertheidigung der eigenen Küſten und 


Häfen, als auch im Vereine mit den Panzerfregatten 


zum Angriff auf feindliche Küſtenbefeſtigungen. — 

— Wie man hört, wird Herr Rechts- Anwalt 

Lipte ſich in den nächſten Tagen im Auftrage des 
hieſigen Comités für die Eiſenbahn Marienburg⸗ 
Mlaoa⸗Dirſchau nach Petersburg begeben, um dort 
Unterhandlungen im Intereſſe dieſes Projektes anzu⸗ 
knüpfen. 
— Behufs Herſtellung eines neuen bequemen 
Fahrweges am Olivaerthor iſt bereits das dort be⸗ 
findliche Militär⸗Wachtgebäude abgebrochen und man 
mit Aufräumung der Bauſtelle beſchäftigt. Das da⸗ 
neben ſtehende Steuer- Abfertigungsgebäude ſoll eben⸗ 
falls abgebrochen und weiter rechts, da wo bisher 
der Garten des Wallmeiſters ſich befand, wieder 
aufgebaut werden. Ein neues Wachtgebäude ſoll 
links der neuen Brücke in den daneben liegenden 
Feſtungswall eingebaut werden. Die Olivaerthorwache 
iſt proviſoriſch in das Jacobsthor verlegt worden. 

— Wie man hört, befinden ſich in unſerer Stadt 
zwei Miſſionaire aus Perſien, welche zum Bau einer 
evangeliſchen Kirche daſelbſt milde Gaben ſammeln; 
wir können nur wünſchen, daß letztere recht reichlich 
fließen mögen. 

— Der Lehrling Stegmann in der Steckel 
und Wagenknecht' ſchen Fabrik hat ſich an der 
Maſchine ſeine rechte Hand ſo bedeutend beſchädigt, 
daß ihm geſtern im Stadtlazareth vier Finger derſelben 
abgenommen werden mußten. 

— Der ſtarke Wind wehte einem Knaben geſtern 
ſeine Mütze vom Kopfe in den Feſtungsgraben vor 
dem hohen Thore. 
ging er auf eine am Ufer liegende Holztraft, glitt 
aber von derſelben herunter in's Waſſer und ertrank. 

— Geſtern wurde der Arbeiter Auguſt Ehm, 
welcher in Folge eines durch den Arbeiter Fentroß 
ihm vorſätzlich beigebrachten Hiebes auf den Kopf 
mit einem ſog. Vorkenſchäler am 21. d. verſtorben 
iſt, gerichtlich ſeeirt. Das Reſultat derſelben ſoll 
ergeben haben, daß allein die qu. Verletzung den 
Tod des Ehm zur Folge gehabt hat. 

— Die Verwundungen, welche die Arbeiter Liedtke 
und Eberhart bei der am vergangenen Mittwoch 
im Feiler'ſchen Lokal ſtattgefundenen Schlägeret 
erhalten haben, ſollen ungefährlich ſein. 

— Die bisher in Berent nur ſporadiſch aufge⸗ 
tretene Pockenkrankheit hat in der letzten Zeit einen 
epidemiſchen Charakter angenommen, namentlich in den 
umliegenden Ortſchaften. 

— Die Arbeitsnoth in Königsberg bei drückenden 
Communalſteuern ift ſehr groß. Am 24. d. ſammelten 
ſich große Arbeitermaſſen vor dem Rathhauſe an, 
welche Arbeit und Erlaß der Communalſteuer ver⸗ 
langten. Der Herr Oberbürgermeiſter Kieſchke gab 
ihnen die Zufiherung, daß er das Mögliche für fie 
thun wolle, wodurch ſich die Menge beruhigte und 
auseinanderging. 5 

— Die Beſchäftigungsloſigkeit iſt in Königsberg 
auch unter der weiblichen Bevölkerung groß. Man 
klagt vielfach über zunehmende Unſittlichkeit als Folge 
des Arbeits mangels. 


Um dieſelbe wieder aufzufiſchen, 


1 
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Anſchlag zur Errichtung einer ſtehenden Weichſelbrücke 


bei Graudenz anfertigen zu laſſen. Auf das letztere 


Geſuch iſt nun dieſer Tage eine Antwort einge⸗ 
troffen, die alle Hoffnungen auf den Bau einer feſten 
Brücke vorläufig niederzudrücken geeignet iſt. Das 
Miniſterium ſchließt ſich der ſchon früher von der 
Regierung zu Marienwerder aufgeſtellten Anſicht an, 
daß der Bau einer Holzbrücke mit einer Jochweite 
von 40—50 Fuß der ungünſtigen Uferverhältniſſe 
wegen bei Graudenz nicht möglich ſei ohne Ger 
fährdung der jenſeitigen Niederung, und daß 
demnach zuerſt die Deiche derſelben um etwa 
vier Fuß erhöht werden müßten. Dieſe Arbeit 
würde ca. 120,000 Thlr. erfordern, während die 
Brücke ſelbſt ca. 150,000 Thlr. koſten dürfte, ſo 
daß das ganze Unternehmen ohne ein Kapital von 
270,000 Thlrn. unausführbar bliebe. Ueber eine 
ſolche Summe, zu der noch mancherlei andere Aus⸗ 
gaben kämen, verfügt die hieſige Stadt bekanntlich 
nicht, und da die Gewährung der Conceſſion zum 
Brückenbau ohne die Deicherhöhung nicht zu er⸗ 
warten ift, darf das Project wohl als beſeitigt be⸗ 
trachtet werden. 

Mewe. Für die aus Graudenz neuerdings 
hierher gebrachten katholiſchen Gefangenen wird ein 
beſonderer kathol. Geiſtlicher angeſtellt werden. Man 
hatte die beliebte confeſſionelle Trennung auch bei 
den Gefangenen durchzuführen verſucht, Graudenz 
ſollte vorzugsweiſe katholiſche, Mewe evangeliſche 
Züchtlinge einſchließen. Dies ſcheitert, wie man ſieht, 
an der Macht der Verhältniſſe. 

Rieſenburg. Im Laufe des Winters find 
die Brandſtätten in unſerer Stadt fo weit aufge» 
räumt und die zum Wiederaufbau der Häuſer erfor⸗ 
derlichen Baumaterialien angefahren worden, um 
möglichſt ſchon im nächſten Monat mit den Maurer⸗ 
arbeiten energiſch vorgehen zu können. Sowohl die⸗ 
jenigen Hausbeſitzer, welche ſich bis auf's Aeußerſte 
eingeſchränkt haben, um ihren ſchwer heimgeſuchten 
Mitbürgern ein Aſyl zu gewähren, empfinden die 
Unannehmlichkeit einer Einſchränkung über Gebühr, 
wie es andererſeits auch den Aufgenommenen drückend 
wird, die Gaſtfreundſchaft auf eine ſo lange Zeit in 
Anſpruch zu nehmen. Jedenfalls find die Bauarbeiten 
von größerem Umfange, als man ſich dieſelben früher 
berechnete, denn die ſtehen gebliebenen und gleich 
nach dem Brande noch für verwendbar gehaltenen 
Mauertuinen haben der erlittenen Hitze beim Brande 
und der bis jetzt ausgeſetzt geweſenen Kälte und 
Näſſe nicht widerſtehen können und ſind ebenfalls 
abbruchreif. 


Carl Vogt 's 
fünfter Vortrag behandelte die Urgeſchichte der Menſch⸗ 
heit in der nächſten Periode, „der Bronzezeit.“ Wo 
ſich um uralte Pfahlbauten wie um einen Fern An⸗ 
bauten zeigen, findet man ſchon metallene Geräthe 
neben ſteinernen; aus Kupfer nur in Nord-Amerika 
und Mexiko, fonft aus Bronze, d. h. Kupfer mit 
Zinn. Damit gleichzeitig treten als neue Hausthiere 
auf das jetzige Schaf und Rind, der große Hund, 
und einige Zeit nach dem Verſchwinden des wilden 
Pferdes das zahme Pferd. Der Thon wird in Stoff 
und Form feiner, eleganter, oft mit Firniß oder 
Graphit überzogen; ſtatt durchbohrten Ohten zeigen 
die Gefäße Henkel, und unten oft koniſche Form, 
mit zugehörigen ringförmigen Unterſätzen; Ornamente 
nur lineariſch, keine Nachbildungen von Thieren. 
Beſonderes Jatereſſe erregen die thönernen wie 
Gehörn ausſehenden Geräthe von Mondſichelform, 
zum Feſtſtehen an der Baſis platt, aus grobem Thon 
und ſchlecht verziert. Viele (noch neulich Robert 
Schweigel) erkennen darin Symbole des aus Afrika 
hingebrachten Mond⸗Cultus, Vogt aber (nach Ana⸗ 
logie der Abeſſinier, Papuas u. a. Völker mit ihren 
clavierſtuhl⸗artigen Holzgeſtellen) nur Ruhekiſſen für 
den Kopf, um die äußerſt künſtliche Friſur im Schlafen 
zu ſchonen. Er erinnert dabei an die Grenadiere 
vor 100 Jahren mit ihren ſteifen Locken und Zöpfen 
am Tage vor der Parade, und daß man große 
Haarnadeln bis 2 Fuß lang mit verſchiedenem Griffe 
bei den Schädeln häufig fand, die zum Kratzen des 
ſonſt unzugänglichen Kopfes dienten. Die fogenannte 
Bronze⸗Axt oder das Celt (den Celten beſonders eigen), 
eigemlich mehr Stoßinſtrument, war urſprünglich ein 
Keil, wurde dann ausgebogen, gerändet, geflügelt 
(bipennis), gehenkelt, geöhrt; in den Gräberg finden 
ſich aus ſpäterer Zeit oft kleine Votiv⸗Aextchen bei⸗ 
gelegt. Außerdem findet man Sicheln, Meſſer ver⸗ 
ſchieden an Form und Griff, breite Bartmeſſer, 
Meißel, ferner Lanzen, Dolche, Schwerter, dieſe für 
ſehr kleine Hände, nämlich mit Griffen von 7 Centim. 


Graudenz. Es wurde vor einiger Zeit das (jegt doppelt fo viel); aber weit zahlreicher als 


Dinifterium erſucht, auf Koſten der Stadt einen] Waffen⸗Gegenſtände für den täglichen Gebrauch und Schriit gehalten hätte. 


zur Zierde: Ohr-, Arm⸗, Beinringe, ſchön gravirte 


Amulete zꝛc. Jedenfalls verdrängte die Bronze ſehr 
langſam den Stein, und wurde ebenfo langſam erſetzt 
durch Gold, farbiges (blaues oder grünes) Glas aus 
den Metallſchlacken, rohen Bernſtein aus der Nordſee, 
dann ſpäter durch Silber, Blei und Eiſen. Man 
goß die Bronze, wie die Formen, die gefundenen 
Gießgeräthe, ja ſelbſt Werkſtätten beweiſen; nur der 
Schärfe der Schneidewerkzeuge half man mit dem 
Hammer nach. Das Material kam oft weit her; 
Zinn fand ſich aber außer England auch im Limouſin, 
in den Vogeſen, in Spanien. Die fpäteren Fabrikate 
erſcheinen als rohe Nachahmung, die früheren ſind 
wohl importirt. — Eine ſehr merkwürdige Erſchei⸗ 
nung jener Zeit find die in fo vielen Küftenländeru: 
vorhandenen Dolmen, ungenau Hünengräber genannt, 
aus ungeheuer großen rohen Steinen ohne entweihendes 
Metall zuſammengeſtellt mit tiſchartigen auf 2 an⸗ 
dern liegenden colloffalen Steinen, einer Grabkammer 
über oder unter der Erde, ringsum mehrere concen⸗ 
triſche Kreiſe von Gedenkſteinen. Man findet der⸗ 
gleichen in Schonen, Jütland, Schleswig (bis 27“ 
lang, 14“ breit, 3“ dicke Steine) in England, der 
Bretagne (beſonders rieſig bei Gawrinnis), u. ſ. w. 
bis Gibraltar, an der Nordküſte Afrikas bis Aegypten, 
dann an deſſen Oſtküſte und bis nach dem Dekan, 
wo ſie noch jetzt gebaut werden. Darin werden 
Leichen hockend, feltner liegend gefunden, mit Waffen, 
meiſt ſteinernen im Norden, beſonders im Innern 
des Raumes. Mehr in den Zugängen find bron- 
zene, und dabei Reſte verbrannter Knochen; im In⸗ 
nern oft geſpaltene und entmarkte Knochen junger 
menſchlicher Individuen; hindeutend auf Menſchen⸗ 
freſſerei aus dem Glauben, daß man mit dem Ver- 
zehren eines Menſchen, beſonders feiner edleren 
Theile, ſeine Vorzüge ſich zu eigen mache. Südlich 
verſchwinden die ſteinernen Geräthe immer mehr, 
namentlich ſchon in Algerien. Sehr bedeutſam muß 
die Anſicht des Schweden Nilſon erſcheinen, daß jene 


Funde auf die Phönizier und deren Baalsdienſt hin: 


weiſen. Als derartige Opferſtätte erklärt er die 
wunderbare ſehr verwitterte und verfallene, von 
Thomſon reſtaurirte Sandſtein⸗Gruppe zu Stonehenge 
bei Salisbury, aus zum Theil 20“ hohen Blöcken in 
Galgenform zuſammengeſtellt in 3 concentr. Kreiſen. 
Ein andres Argument find die 5 (in Mecklenburg ꝛc.) 
gefundenen bronzenen Keſſelwägelchen mit vier 4ſpet⸗ 
chigen Rädern, ganz den in' der Bibel erwähnten 
entſprechend, ein ferneres die Steingruppe von Kiwik 
in Schonen, deren 8 Steine zu 4 gangartig geordnet 
einzeln beſondre Zeichen und Darſtellungen enthallen: 
viele O oder + oder A. Das hohe ſpitzige 
Dreieck bedeutet nach N. Baal, zu beiden Seiten 
find krummgriffige Beile; der eine Stein zeigt Baals⸗ 
Prieſter am Opfer, Muſiker mit langen krummen 
Blas inſtrumenten, wie fie auch wirklich gefunden find, 
Gefangene, einen Sieger im Triumphwagen mit 
4 ſpeichigen Rädern ꝛc. Dagegen ſpricht aber die 
Erfahrung, daß fonft in Central Europa aus der 
Bronzezeit keine Nachbildungen von Thieren und 
Menſchen gefunden ſind, ferner die ganz neue Form 
der Beile. Vogt leitet vielmehr die Bronze ⸗ Cultur 
aus Nord⸗ Afrika her, und dem von hier aus bahn⸗ 
brechenden Culturvolke (?) ſeien die Phönizier nur 
auf ſeinen Handelswegen nachgegangen. Dieſen folgten 
dann wieder die Etrusker (Raſener, Rhätier), an 
welche z. B. die Tauſende von Gegenſtänden aus 
Stein, Bronze, auch aus beiden zuſammen und ans 
Eiſen mahnen, die man bei Hallſtädt in Tirol fand. 
Das Eiſen diente lange zum Hufbeſchlag, zu Ge⸗ 
biſſen ꝛc., ehe man feine Härtung erfand; noch bis 
zu Cäſars Zeit mußte der galliſche Krieger ſein 
Schwert aus weichem Eiſen nach jedem Gebrauche 
zurecht biegen und hämmern (unklar Polyb. II. 33.) 
Auch hier iſt der allmähliche Uebergang zu bemerken: 
noch Jahrhunderte nach Chriſto müſſen in Schleſien zc. 
wilde Völker gewohnt haben, welche ſteinerne Werk⸗ 
zeuge neben bronzenen und eiſernen gebrauchten. — 
Von ganz beſonderem Jutereſſe dürfte der letzte Bor⸗ 
trag des geehrten Redners fein, der aus unzähligem 
Einzelnen das wiſſenſchaftliche Facit zu ziehen be 
ſtimmt iſt. 


Stadt⸗ Theater. 


Es find bereits ein paar Jahre vergangen, als 
der Roman von E. Marlitt „Das Geheimniß der 
alten Mamſell“ die Runde durch die leſeluſtigen 
Familien machte. Er gefiel allgemein, und diefer 
Umſtand iſt die Veranlaſſung geworden, daß ihn 
Carl Moßbach 3 la Charlotte Bird» Pfeiffer für die 
Bühne in Scene geſetzt har, ohne daß allerdings 
ſeine Arbeit mit dem Werthe des Originals gleichen 
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Acclamationen hinreißen mußte. 
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Unſer Theater — es galt dem Benefiz des geſchätzten 
Hru. Richard — war bis auf den letzten 
Platz gefüllt, der Beifall, welcher ſich einige Male 
durch ſtürmiſchen Hervorruf Luft machte, war ein 
allgemeiner, und, was leugnen wir es, auch wir 
hatten uns, was man fagt, amüſirt. Wir können 
ſogar mit gutem Gewiſſen jedem unſerer lieben Leſer 
rathen, das Stück einmal zu ſehen. Moßbach hat 
ſeine Zeit begriffen und giebt ihr eben nicht mehr, 
als ſie verdient. Was ſoll er ſich auch mit drama⸗ 
tiſchen Kunſtwerken, zu denen ihm vielleicht die Be⸗ 
fähigung abgeht, quälen? Das Publikum verlangt 
nicht danach, es will amüfiet fein, denn bei der 
Ueberſättigung an äußern Genüffen, bei der Ver⸗ 
flachung des innerlichen Lebens, bei dem großen 
Mammonsdienſt dieſer Tage ſcheint man den Sinn 
für den reinen und höhern Kunſtgenuß verloren zu 
haben. Das hat der geehrte Verfaſſer erkannt und 
iſt fo glücklich, ſich in feine Zeit ſchicken zu können. 
Was die Handlung in dem vorliegenden Schauſpiele 
betrifft, ſo erinnert ſie, beſonders zu Anfang deſſelben, 
auf das Lebhafteſte an die „Waiſe von Lowood.“ 
Da auch in dem „Geheimniß der alten Mamſell“ 
nur zwei Perſonen: „Felicitas“ und „Johannes“ 
die eigentlichen Stützen find, ſo treten ebenfalls hier 
die Uebel, welche aus dem Einzwängen eines umfang ⸗ 
reichen Romans in den Rahmen eines dreiſtündigen 
Theaterabends entſtehen: lange Erzählungen, die 
zum Berftändnifje der handelnden Perſonen und 
der Situation beitragen müſſen, und ſkizzenhafte 
Zeichnung der Charaktere, in geringerem Maße hervor. 
Der Verkehr der genannten beiden Hauptrollen, von 
ihrem erſten Begegnen bis zu ihrer ſchließlichen 
Vereinigung, iſt ein ſo phantaſtiſcher, ihre Zeichnung 


eine ſo kühne, daß ſie Jedem anregen und feſſeln 


müſſen. Die übrigen Rollen bilden nur die Folie 
für jene. — Mit feſten, genialen Zügen zeichnete 
Frl. Reichmann ein Bild, das zu den lauteſten 
Die wohlthuende 
Sicherheit der genannten Dame erhob ihre tech⸗ 
niſchen Vorzüge in glänzender Weiſe. Nicht 
weniger excellirte Herr v. Erneſt; er hatte den 
ſtreng markirten Charakter des Johannes mit vieler 
Sorgfalt ſtudirt. — Frau Spitzeder gab die 
herzloſe Pietiſtin mit fo ſcharfen Accenten, wie fie 
eben ihre Parthie bedingt, und bewährte ſich wieder 
als tüchtig geſchulte Darſtellerin. Eine recht hübſche 
Charakterſtudie zeigte uns auch Herr Freemann; 
er war in Maske und Haltung ganz der alte ehrliche 
Diener, wie ihn ſich die Marlitt gedacht haben mag. 
Jenke's Individualität vollſtändig ent⸗ 
gegen iſt die von ihr geſpielte Parthie der Räthin; 
wir müſſen die Gefälligkeit anerkennen, mit welcher 
ſich dieſe junge Dame auch ſolchen Aufgaben unter⸗ 
zieht, die für ſie eigentlich nicht paſſen. — Frau 
Nötel und Herr Richard griffen, fo weit es ihre 
kleinen Parthieen geſtatteten, kräftig in die Handlung 
mit ein; letzterer als Benefiziant wurde ehrend 
empfangen. 


Bermiſchtes. 

— Die verunglückte Fregatte „Radetzly“ war 
unter dem Commando des Linienſchiffs⸗Capitains 
Ritter v. Daufalik zu einer Uebungsfahrt ausge⸗ 
laufen, um die meift aus Rekruten beſtehende Mann⸗ 
ſchaft im Feuer zu exercieren. Sie fuhr, als die 
ige geſchah, ohne Dampf, nur unter Segel. 

Um ſo räthſelhafter iſt die Entzündung des Pulvers. 
Die eine Erklärungsart iſt die, daß während des 
Reinigens am Sonnabend, obwohl dies ungewöhnlich 
iſt, zugleich geſchoſſen wurde, wobei es geſchehen 
konnte, daß bei offenſtehenden Luken und durch Uavor« 
ſichtigkeit und in der Eile Licht oder Feuer dem Pulver 
in der nach hinten zu gelegenen Pulverkammer, wo man 
den Ausgangspunkt der Exploſion nach den bis 
jetzt erhobenen Ermittelungen zu ſuchen hat, 
zu nahe gekommen iſt. Nach einer andern Dar⸗ 
ſtellung wären in der Achterpulverkammer naſſe 
Patronen getrocknet worden, wobei die Arbeiter, ſtatt 
wie vorſchriftsmäßig in Filzſchuhen, in Stiefeln den 
gefährlichen Raum betreten hätten. Dabei hätte ſich 
das am Boden befindliche Pulver durch Reiben beim 
Auftreten entzündet. In dieſem Falle würde die 
Unvorſichtigkeit noch größer ſein, da ſolche gefährliche 
Pulverarbeiten eigentlich auf Deck ausgeführt werden 
müfen, Bis jetzt hat mon nur ein Paar Schiffs, 
trümmer und wenige Leichen aufgefiſcht. Gerettet 
haben ſich von der Beſatzung 23 Mann, von denen 
viele ſchwer verwundet find. 

— Ein welfiſcher Legionair iſt in Caen (Frank- 
reich) geflorben. Eine Bekanntmachung des Todes- 
falls in der hannöverſchen Landeszeitung iſt unter 
Ban „Königliches hannöverſches Leibregiment, 

. Bataillon.‘ 


— [Strenge Ordnung.] Wie fo vielen 
andern deutſchen Dichtern erging es auch Ludwig 
Tieck, als ihm der Ruhm noch feblte, war auch ſein 
Geldbeutel gewöhnlich leer. In der erſten Zeit 
ſeiner ſchriftſtelleriſchen Laufbahn kämpfte er nicht 
nur mit der Mißgunſt, ſondern auch oftmals mit 
der Noth. Am Schlußtag eines Vierteljahrs ging 
er, gedrängt von ſeinem Wirth und ſeinem Schneider, 
zu ſeinem Verleger, der das gewagte Geſchäft über⸗ 
nommen, des jungen Tieck Erſtlingswerk drucken zu 
laſſen; er ging zum alten Nicolai (ein Buchhändler 
in Berlin), klagte ihm ſeine Noth und bat um einen 
Vorſchuß. Der alte Herr hörte ihm ſehr theilnehm end 
zu und ſagte mit warmem Händedruck: Wenn es 
mir irgend möglich iſt, werde ich Ihnen einen Vor⸗ 
ſchuß auf Ihr nächſtes Werk bewilligen. Wir werden 
ja ſehen, ob Geld in meiner Kaffe ift. — So 
ſprechend öffnete er ſeinen Schreibtiſch und zog eine 
Chatoulle hervor, welche das Herz des jungen 
Dichters hüpfen machte vor freudiger Hoffnung, denn 
dieſe Chatoulle war ganz mit Silber⸗ und Gold» 
ſtücken angefüllt. Sie lagen, in Häufchen getheilt, 
und zierlich aufgeſtapelt in dieſer, in viele einzelne 
Fächer abgetheilten Chatoulle und jedes Fach 
war mit einer Inſchrift verſehen. Der Buch- 
händler Nicolai deutete mit dem Finger auf die 
einzelnen Inſchriften. Auf dieſe Weiſe, ſagte 
er, theile ich mir jedes Vierteljahr die zu Ausgaben 
beſtimmte Summe ein. Dieſes Fach iſt für die 
Druckerei beſtimmt, und Gott ſei Dauk noch ziemlich 
gefüllt. Da kommt das Fach für meine Portofen- 
dungen; es iſt auch noch gut verſehen. Da haben 
wir die Abtheilung für Vergnügungen, Wein und 
Champagner; fie iſt ganz gefüllt; deon ich habe in 
letzter Zeit, Dank meinem Arzt, ſehr ſtill gelebt. | ,, 
Hier haben wir das Fach zur Garderobe; es iſt 
auch noch gefüllt. In dieſer Abtheilung liegt das 
Honorar für Schriftſteller. — Ach, rief Tieck ganz 
freudig, es iſt Gott ſei Dank ganz angefüllt. Sie 
werden mir alſo den erbetenen Vorſchuß geben 
können. Nicht doch, dieſes Fach enthält ja nur das 
zu Honoraren beſtimmte Geld, aber nicht das, 
welches ich zu Vorſchüſſen verausgaben kann! — 
Aber ſehen Sie, dieſes letzte Fach trägt die Inſchrift: 
„zu Vorſchüſſen für Schriftſteller!“ — Doch dieſes 
Fach iſt leider ſchon leer, es ſind ſchon andere Autoren 
vor Ihnen dageweſen und haben es ſeines Inhalts 
beraubt, und ſo kann ich Ihnen auch leider nicht 
den kleinſten Vorſchuß anbieten. — Aber, flüfterte 
der junge Dichter kleinlaut, da iſt dieſes mit lauter 
Goldſtücken gefüllte Fach für Vergnügungen, Wein 
und Champagner: könnte man da nicht eine 
Anleihe machen? — Mein Herr, rief der alte 
Nicolai mit zürnendem Stolz: Ordnung und 
Pünktlichkeit iſt die erſte Bedingung für einen 
Geſchäftsmann. Würde dieſes für Vergnügungen 
beſtimmte Fach leer, ſo würde ich in dem ganzen 
Vierteljahr kein Glas Wein mehr trinken und wenn 
mir der Gaumen verſchmachtete. Ebenſo wenig kann 
ich jetzt, da die Abtheilung für Vorſchuß leer iſt, 
Ihnen einen ſolchen bewilligen. — Er ſchob die 
Chatoulle wieder zu und der junge Ludwig Tieck 
ging, um ſeine Uhr zu verkaufen und dafür Wirth 
und Schneider zu bezahlen! 

— Die chineſiſchen Seeräuber ſind längſt übel 
berüchtigt. Es ſcheint aber, daß viel auf ihren Na⸗ 
men von Europäern geſündigt wird. Denn in einem 
Gefecht, welches einem ſehr gefährlichen Piratenſchiff 
geliefert wurde, nahm man den Anführer gefangen 
und dieſer entpuppte ſich als ein geborner Däne 
Namens Niſſen. Derſelbe geſtand, ſich mit fünf 
anderen Europäern, worunter auch cin Preuße, eigens 
zu dem Zwecke nach China begeben zu haben, um 
dort Seeräuberei zu treiben. Die däniſche Regierung 
hat 1200 Thlr. daran gewendet, um den gefährlichen 
Verbrecher nach Kopenhagen zu ſchaffen, wo er nun 
verurtheilt werden ſoll. 


Markt- Zericht. 
Danzig, den 27. Februar 1869. 


Die heute eingetroffene Londoner Depeſche lautet: 
„Weizen ohne Kaufluft, ſehr leblos, Balſſetendenz“ 
und verlief unſer heutiger Markt in Folge deſſen in ſehr 
gedrückter Stimmung und trotz weiterem Entgegenkommen 
der Verkäufer, gelang es doch nur ca. 40 Laſt Weizen 
abzuſetzen, wobei Preiſe reichlich N 5 gegen geftrigen 
niedriger angenommen werden mu ten. Feiner glaſiger 
13368. erreichte 530; feine hochbunte 129/30. 13272, 
A. 525.5273; gute hellbunte 132. 128/29. 12922, 

505.510.515 und bunte Gattungen tedangen 
FE. 480 bie 495 pr. 5100 K. 
Roggen niedriger; 13084. 366 pr. 4910 &. 
Gerſte gleichfalls weichend; große 11974, 355; 
kleine 112. 345; 110%, JE 342 pr. 4820 


Gute Buttererbfen mit 72. 380 u. 385 pr. | 


5400 C. verkauft. 
Spiritus nicht gehandelt. 


Meteorologiſche 8 


26 4% 322,45 + 4.0 au, trübe. 
27 8| 335,18 + 2.1 N. flau, klar. 
334,41 ＋ 4,8 [ W., lebbaft, bewölkt. 


Bahnpreiſe zu Danzig am 27. Februar. 
Weizen bunt 128— 13288. 84—85 

do. hellbt. 127 - 1838. 85/86—90 Se pr. 85 C. 
Roggen 123 — 13064 59/61—614 & pr. 814 

Erbſen weiße Koch. 6566 Ir 

do. Futter- 63-64 Hr pr. 90 . 
Gerſte kleine 100 —110 56—57/584 Se, 

do. große 112— 1187. 58—60 . pr. 72 88. 
Hafer 35—38 . pr. 50 C. 


Angekommene Fremde. 


Engliſches Haus. 
Die Kaufleute Aber a. Berlin u. Lichtenberg a. 
Strasburg. 


Die N N 


Hotel de . 
Die Kaufl. Mittelſtenſcheidt a. Barmen, Krakauer 
a. Leipzig, Schröder a. Elberfeld u. Gaiſche a. Liegnitz. 
Rittergutsbeſ. Hirſchfeld a. Czerniau. 
Hotel du Nord. 
Oberft v. Düroſei n. Gattin a. Königsberg. 
Ohrenberg a. Görlitz. Die Rittergutsbeſ. v. Tevenar 
a. Domachau u. Boy a. Katzke. Gutsbeſ. Hoffmann a. 


Fürſtenwerder. 
Walter's Hotel. 
Intendantur⸗Aſſeſſor Toop a. Königsberg. Die 
Kaufl. Bröhn a. Poſen, Neumann a. Berlin u. Wernick 


aus Elbing. 
Hotel de Thorn. 
Die Gutsbeſ. E. Weſſel a. Stüblau, Mix a. Kriefkohl, 
A. Funk u. Jantzen a. Thörichthof, H. Funk, Quiring, 
Claaſſen, Cornelſen, Freeſe u. Hartung a. Pr. Roſengart, 


Die Kaufl. Mannheimer a. Fürth, Landsberger a. Natel, 
Becherer a. Hamburg, Jehoven a. Leipzig, Frommdold 
a. Arnswalde u. Sandroff a. Lübeck. 

Hotel d' Oliva. 

Gutsbeſ. Wiechert nebft Gattin a. Neurode. Die 
Kaufl. Haas a. Mainz, Marcuſe a. Berlin, Stadelmann 
a. Langenſalza u. Meyer a. Königsberg. Landwirth 
Döhling a. Conitz. 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Sonntag, den 28. Februar. (Abonn. Susp.) 
Auf allgemeines Verlangen: Vierte Gaſt⸗ 
darſtellung des Königl. Hof- Opernfängers 
Herrn Robin ſon. „Zampa , oder: 
Die Marmorbraut. Oper in 3 Acten 
von Herold. 

Montag, den 1. März. (IV. Ab. No. 10.) 
Zum zweiten Male: Das Geheimniß 
der alten Mamſell. Schauſpiel in 3 Akten 
und einem Vorſpiel, nach dem gleichnamigen 
Romane der E. Marlitt, für die Bühne be⸗ 
arbeitet von Carl Moßberg. 


Emil Fischer. 


ius nnn neee, 
x Vorgezeichnete Arbeiten 3 
&. als: 

L Pique:, Damaſt⸗ und Tüll⸗Decken, > 
8 fomie Damen: und Kinderfchürzen | 
Ku. J. w. empfehlen in reicher Auswahl 

2 A. ä Söhne, 

* Langgaſſe 
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I" 1. April c. kann in mein Gtaarren » Gefhäft 
ein Lehrling, Sobn rechtlicher Eltern, unter 
gürftigen Bedingungen eintreten. 

Albert Teichgraeber, Koblenmarkt 22. 


| Die Dentler’ide Leihbibliothet, 
eee eee been, 


3. Damm Nr. 13, 


fortdauernd mit den neueſten Werken verſehen, empfiehlt 
ſich einem geehrten Publikum zu zahlreichem Abonnement. 


Epileptische Krämpfe (Fallsucht) 
heilt der Specialarzt für Epilepsie 
Dr. O. Killisch in Berlin, jetzt Mittel- 
strasse No. 6. Auswärtige brieflich. Schon 
re Hundert Be 
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| find zu baben dei Edwin Groening. 
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